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„Auch böse Menschen
haben ein Herz“
Robert De Niro über Kino-Gangster, Kino-Gewalt und sein Regiedebüt
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SPIEGEL: Herr De Niro, seit 20Jahren
hört man, daß Sienicht nur in Filmen
spielen, sondern auchFilme als Regis
seur machen wollen.Erst jetzt, mit „In
den Straßen der Bronx“, ist essoweit.
Warum hat es solangegedauert?
De Niro: Weil es ziemlich schwerist,
die Energie aufzubringen, umsich sel-
ber zu überzeugen: Du kannst es.
braucht man einganzes Stück Selbs
vertrauen. Und ich war durch mein
Schauspielerei ganz schönabgelenkt.
Trotzdem habe ich dieganzen Jahre
immer wieder versucht, mir einenStoff
zu sichern und einProjekt zu entwik-
keln.
SPIEGEL: Wenn man bedenkt,wieviel
Sie als Schauspieler gedreht hab
Hatten Sie da überhaupt Zeit, an d
Regieführen auch nur zudenken?
De Niro: Daran gedacht habe ich ei-
gentlich immer. Gerade auch, wenn
ich vor der Kamera stand, war imHin-

* Urs Jenny und Hellmuth Karasek nach dem Ge-
spräch im Hotel „Vier Jahreszeiten“ in München.
Star De Niro (M.), SPIEGEL-Redakteure*
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terkopfdieseIdee:EinesTageswill ich es
mal selberausprobieren.
SPIEGEL: Ihr Schauspieler-KollegeSean
Penn hat keine 20Jahre gewartet. Der is
einfachkopfüber hineingesprungen.
De Niro: Da kann ich nursagen: Toll für
ihn. Esgibt Leute, diesind schneller.
SPIEGEL: Wollen Sie damit sagen, daß S
sich lange nichtgetraut hätten?
De Niro: Na ja, ich wollte ja nicht einfach
Regie führen,egal was,sondern ichwoll-
te einenStoff finden, an dem mirliegt. Ich
will meineZeit sinnvoll verbringen, das
ist mir immer besonderswichtiggewesen
daß ich die nichtvergeude.Aber eines
Tages sagt mansich: Jetztmußt dudich
ranhalten. Wenn du esjetzt nichtmachst,
dannwird das niemehrwas.
SPIEGEL: Und über IhremWollen-und-
doch-nicht-Wollen sind Sieinzwischen 50
geworden. Manliest immer wieder, daß
Sie, wenn Sie beiMartinScorsese spielen
so eine Art Neben-oder Mitregisseur
sind.
De Niro: Marty ist der Typ Regisseur, de
mit seinen Schauspielern die Sachen
: „Wenn nicht jetzt, dann nie“
selbst.“ Erwill einfach dastun, was die
Großenalle getan haben –guten Jazz
machen,ganz gleich, ob derdann Hard-
bop oderMainstream genannt wird.

Dizzy Gillespie hat erbesonders ge
liebt, wie alle, die den1993gestorbenen
Trompeter kannten. DieFrage aller-
dings, welcher Große seines Instru-
ments ihn am meisten beeindruckthabe,
beantwortet Hargrove mit einerlangen
Liste: von Buddy Bolden undLouis
Armstrong über Clifford Brown und
Fats Navarro bis zuMiles.

So kann es kaum verwundern, d
manche Kritikersichbisweilen anande-
re erinnert fühlen, wenn sie denjungen
Texanerhören. „Ich will meinen eige-
nen Stil entwickeln“, sagt Hargrove.
„Aber ich kann von denen, die vor m
soviel gute Musik gemachthaben,eine
Menge lernen.“ Das istBescheidenhei
und brennenderEhrgeizzugleich.

Kollegen müssen dasbemerkt haben
und es gefällt ihnen offenbar. De
Drummer Art Blakey wollte Hargrove
bei seinen Jazz Messengershaben. Der
Trompeter JonFaddis hat ihm einessei-
ner Instrumente geschenkt.Erfahrene
Jazzer wie JohnnyGriffin arbeiten mit
ihm zusammen.

JohnnyGriffin? Der sitzt in Barcelo-
na fest,sagtLarry. Sein Flugwurde ge-
strichen.

Den Sinn fürTradition hat Hargrove
bereits mit einigen CDunterBeweis ge-
stellt. „With the Tenors of Our Time
heißt einAlbum, und in der Tat hat e
da einige derbesten Tenorsaxophon
stengeschickt zuseiner Rhythmusgrup
pe gesellt.

Griffin ist dabei, der Graukopf Jo
Henderson – derebenfallsbeim Ham-
burger WestPort Festivalauftritt – und
Stanley Turrentine. Mit Bedacht ha
Hargrove darüberhinaus zwei Young-
ster ins Studio eingeladen,Branford
Marsalis undJoshuaRedman.

Eine JamSession sollte es nicht we
den, sagt Hargrove: „Ich wollte, daß
meine Rhythmusgruppesich auf diever-
schiedenen Persönlichkeiten einstel
Das Experimentscheint geglückt, un
dem Verkauf der CDwird das gepflegte
Traditionsbewußtsein auch nicht abträ
lich sein.

Vor allem diePlattenverträge ermög
lichen es jungenJazzern wie Hargrov
oder BranfordMarsalis, sich allein auf
ihre Musik zu konzentrieren. So man
cherÄltere beneidet siedarum.

In Klubs wie dem VillageVanguard
oder demBlue Note in New Yorkspielt
er allenfalls zweimal imJahr,öfter dage-
gen im Ausland. Er sei gern auf Tou
nee unterwegs,sagt Roy, besonders in
Europa: „Das isthier alles soordentlich
und sicher.“

Ja, bestätigt seinManager Larry, Eu
ropa ist okay. Wennbloß JohnnyGriffin
da wäre. Y
147DER SPIEGEL 29/1994
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redet.Nicht nur mitmir. Aber natürlich
haben wirbeide eine besonders enge B
ziehung. Und wenn ich ihm sag
„Denkst dunicht, daß wir dasvielleicht so
oder so machensollten?“danngeht das
bei ihm nicht zumeinen Ohr rein und zum
anderen raus.
SPIEGEL: Sie erörternalso, ob eine Szen
stimmt. Vom Milieu? Von den Details
her?
De Niro: Alles, bis zur Erschöpfung. Vom
Drehbuch bis zu denDetails amDrehort,
bis zur Frage, ob es dierichtige Kaffeetas
se ist.Trotzdem ist er der Regisseur, u
ich bin der Schauspieler. Und er entsch
det,auch wenn ersichjedenanhört. Ein
De Niro in „In den Straßen der Bronx“*
Vater ist der Beste
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Regisseur De Niro, Autor Palminteri
„Gangster mit Gefühl“
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20 Jahre
zwischen Wollen und

Nicht-Wollen
guter Regisseursollte möglichst viel
zuhören, bevor erseine Entscheidun
gen trifft.
SPIEGEL: Nun, wo Sieendlich Ihren ei-
genen Film „In den Straßen de
Bronx“ gedrehthaben, war der Auto
des Drehbuchs, Chazz Palminteri
gleichzeitig einer Ihrer Hauptdarstel
ler. Sagt da derAutor nicht, wenn Sie
dem Schauspieler als Regisseur was
gen: Aber beim Schreibenhabe ich
mir das andersvorgestellt?
De Niro: Chazz Palminteri ist der Au
tor. Das hat denVorteil, daß er die
Welt, in der die Geschichte spielt
kennt: Es ist seine Kindheit in de
Bronx. Deshalb war es fürmich auch
gut, daß ich ihn amDrehort dabei hat-
te.
SPIEGEL: Und es gab keinen Kompe
tenzstreit? KeineHahnenkämpfe?
De Niro: Nein, nein, nein.
148 DER SPIEGEL 29/1994
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SPIEGEL: Es geht inIhrem Film um ei-
nen Jungen in einer ausgeprägtitalo-
amerikanischen Gegend der Bronx
der gewissermaßen vonzwei „Vätern“
erzogen wird: Von seinem richtige
Vater, einem kleinen redlichenBusfah-
rer, den Siespielen, und vomPaten,
dem Mafiaboß des Viertels. Im erste
Teil des Filmsrettet der9jährige Jun-
ge, der zufällig Zeuge eines Mordes
geworden ist, diesen Typennamens
Sonny durch seine Zeugenaussage v
der Polizei. Im zweiten Teil hilftSonny
dem inzwischen 17jährigenJungen, de
Calogero heißt, durchseine Protekti-
on. Was hat Sie an der Geschichte
sonders gereizt?
De Niro: Sie wissen, daß das ursprün
lich ein Ein-Mann-Stück von Chaz
war. Sein Taufname ist Calogero, un
er hat diese Geschichte auf derBühne
erzählt und gespielt. Das hatmich sehr
beeindruckt. Vor allem,weil die Ge-
schichteviel Herz hat.
SPIEGEL: Hat er darauf bestanden, d
Rolle des Mafioso auch im Film zu
spielen,oder war das Ihre Idee?
De Niro: Das war seine entschiede
Bedingung. Vielegroße Studioswaren
hinter demStoff her, aberwollten ihm
die Rolle nicht garantieren. Wahr
scheinlich hätten sie sie mir oder A
Pacino angeboten. Ich aber habe ih
gesagt:Wenn ich es mache, dann m
che ich es mit dir.
SPIEGEL: Hat bei der Stoffwahlauch
eine Rolle gespielt, daß Sie etwas v
Ihrer eigenen Jugendwelt wiedergefu
den haben?

* Mit Francis Capra.
De Niro: Sicher. Aber mich
hat an dem Stoffgereizt, daß
er wie eine Fabel ist, wie ein
moralische Geschichte.
SPIEGEL: Die Geschichte ha
eine moralische Botschaf
Oder garzwei.
De Niro: Ja. Darüber war ich
zuerst ein bißchen erschro
ken, habe aber danngesehen
daß ich damit zurechtkomme
SPIEGEL: Gibt es Teile in
dem Film, die autobiogra
phisch stärker zu Ihnengehö-
ren als zu Palminteri?
De Niro: Ja, zum Beispiel die
Musik aus den fünfziger un
sechzigerJahren. Ichwollte,
daß sie so wichtig ist wieeine
weitere Figur in der Ge
schichte.Wenn manjung ist,
hat die Musik eineRiesenprä-
senz. Mansitzt im Auto, hat
das Radio an, schaut nach
den Mädchen . . . Manwirft
im Klub den Nickel in die
Jukebox . . .
SPIEGEL: Haben Sie alsKind
die Gegenwart der Mafia i
Ihrem Viertel deutlich wahrgenom
men?
De Niro: Sicher. Obwohl ich aus eine
ganzanderenMilieu stamme, aus eine
Künstlerfamilie. Ich bin nicht eigent
lich in Little Italy aufgewachsen,eher
am Rand.
SPIEGEL: Man ist ziemlich erstaunt,
wenn man inIhrem Film einen italie-
nischstämmigen Mafiaboßhört, der
seinen halbwüchsigenSchützling zu
Rassentoleranz ermutigt und ihmsein
Auto borgt, damit dersich mit einem
schwarzenMädchen treffenkann.
De Niro: Sie haben recht,Sonnys anti-
rassistischeHaltung ist wohl nicht sehr
wahrscheinlich, aber diese künstleri-
sche Freiheit haben wir uns genom-
men. Wir haben unsgesagt, wenn e
schon nicht dieRegel ist, sokönnte es
doch passieren. Esgibt so viele Kli-
schees. Mirgefällt es,wenn man von ei
ner Figurüberrascht wird, wenn siesich
also nicht verhält, wie man erwarte
hätte.
SPIEGEL: So kommt es, daßdieser Son
ny zwar einVertreter der Mafiaist, aber
keineswegs einSchurke. Er läßtsich so-
gar vom Vater des Jungenungestraft be
leidigen, indem deralle Vergünstigun
gen durch die Mafia ablehnt.
De Niro: Der Gangster, der den Jung
wirklich mag, versteht die Gefühle d
Vaters. Er respektiertsie.



Feuerstein im Comic: Seit 35 Jahren ein Megaerfolg
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Fred Feuerstein im Film: Mehr als 100 Millionen Dollar eingespielt
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SPIEGEL: Sie sind ein Schauspieler, d
wie keinanderer dasBöse verkörperthat.
Nackt.Schonungslos. Mit geradezuhölli-
schenPerspektiven, wenn man an „Cape
Fear“ denkt. Als brutalen,wölfischen
Egoismus, wenn mansich an „GoodFel-
las“ erinnert. Und als Produkt derGesell-
schaft und desVietnamkriegs in„Taxi
Driver“. Warumspielen Sie jetzteinen so
freundlichen, netten, liebenswürdigen
Menschen?Sind Sie Regisseur gewo
den, umendlich gut sein zudürfen?
De Niro: Ich hattevier Gründe, um die
Rolle des Vaters zuübernehmen. Ersten
hat meinName als Schauspielernatürlich
die Finanzierung des Projekts erleichte
Zweitens hätte jeder erwartet, daß ic
den Gangsterspiele, ich wollteauch hier
das Klischeeunterlaufen. Das Dritte is
eine privateErfahrung, aus der ichschöp-
fen wollte: Ichhabe jaselbsteinen Teen
ager-Sohn in CalogerosAlter. Und vier-
tens ist die Vaterrolle die deutlichkleine-
re der beiden Hauptfiguren:Damit, so
dachteich, komme ichzurecht undkann
noch Regie führen.
SPIEGEL: Stammenalle „Botschaften“
des Films, alsoauch die von der schran
kenüberwindenden Liebezwischen ei-
nem italo-amerikanischen Jungen und
nem schwarzenMädchen, vonPalminte-
ri, oder istmanchesIhre Idee?
De Niro: Die Geschichte istganz von
Palminteri. EinigeLeute haben miremp-
fohlen, ichsolle doch die Schulromanz
zwischen demJungen und demschwar-
zen Mädchen herausnehmen,weil es den
Film überfrachten würde. Mir warjedoch
der Charmedieser Szenen wichtiger, d
Charme vorallem desMädchens, das j
keineSchauspielerin ist. Es war mir au
wichtig, daß sieeineschwarze Schwarz
war, keine hellhäutige. Ichsagte mir:
Okay, manche Leute werden mirdiese
Liebesgeschichte abnehmen, ander
nicht.
SPIEGEL: Aber Sie geben zu, im Ver
gleich zuIhren anderenFilmen ist das ein
sehr freundlicher Film?
De Niro: Sicher, besonders wenn man i
mit den Scorsese-Filmen vergleicht.
SPIEGEL: Es gibt erstaunlicherweise ke
nen bösen Menschen inIhrem Film.
De Niro: Normalerweise handelnFilme
davon, wie das Böse überwundenwird.
Und natürlich gibt es dasBöse. Aber
wenn Sienäherhinschauen, so meine ic
dann habenalle Menschen, auch die bö
sen, einHerz. Fürihre Familieodersonst
jemanden.
SPIEGEL: Am Schluß des Films ist de
Gangsterboß tot und der Jungeerwach-
sen und vollerDankbarkeitgegen seine
beidenVäter. Was, glaubenSie, ist aus
dem Jungen geworden, der uns hierseine
Geschichte in der Rückschau erzählt?
De Niro: Was aus ihm gewordenist?
SPIEGEL: Ja, da erinnertsichdoch ein er-
wachsenGewordener dankbar an d
prägendenErlebnisse seiner Kindhei
Ist er dankbar,weil er wieseinVater ein
bescheidener Busfahrer gewordenist?
Oder ist erjetzt, wiesein großesVorbild,
ein Gangster?
De Niro: Wahrscheinlich docheher ein
Busfahrer.
SPIEGEL: Aber der reale Held der Ge-
schichte istdoch ein Schauspieler un
Dramatiker geworden.
De Niro: Chazzwurde zuerst Musiker. E
hat viele Jahre ineiner Band gespielt.
Dann ist er Schauspielergeworden und
hat zu schreiben angefangen.
SPIEGEL: Was machen Sie als nächste
De Niro: Ich produziere einen weitere
Film nach einemStück von Chazz,aber
ich spiele nichtmit, und Regie führt Pau
Mazursky.
SPIEGEL: Und als Schauspieler?
De Niro: Ich spiele mal wiedereinen
Gangster in ScorsesesnächstemFilm
„Casino“, und JoePesci spieltmeinen
Freund. Wir arbeiten im Auftrag de
Mobster ausChicago in Las Vegas.Nick
Pileggi hat dieGeschichte geschriebe
und arbeitetjetzt mit Scorsese amDreh-
buch.
SPIEGEL: Also kommt das Team vo
„Good Fellas“ wiederzusammen?
De Niro: So ist es.
SPIEGEL: Robert DeNiro, wir danken Ih-
nen für diesesGespräch. Y
F i l m

Netter
Dummbolzen
Die Steven-Spielberg-Produktion
„Die Familie Feuerstein“ ist der
Sommerhit des Jahres – trotz sei-
ner anarchistischen Botschaft.

s gibteinen, derglaubt noch an de
amerikanischenTraum: „Wer et-Ewas werdenwill, wird was“, ist sein

Lebensmotto, undauch wenn seine Ver
suche, reich undberühmt zu werden
stets scheitern, bleibtsein Optimismus
unerschüttert. Irgendwann, davon ist
überzeugt, wird er es schaffen, gan
oben zusein.

So einerkann nur in derSteinzeit le-
ben oder in denfünfziger Jahren,was,
von heute aus betrachtet,auch schon
Steinzeit ist. Denn wer im modernen
Amerika Karriere machenwill, der muß
schon auf der richtigen Universität g
149DER SPIEGEL 29/1994


